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1&44 
Es sind 8 Tage her, da haben wir das Weih, 

nachtsfest gefeiert, das Fest des Friedens, der 
Einkehr, das Fest der unschuldigsten der Ge-
schöpfe Gottes, der Kinder. W i r spüren sie noch 
in uns nachwirken, die hehre Stimmung, die der 
Tag des Lichtes, der Gedenktag der Geburt 
Christi in uns legte, wir fühlen noch die un-
gestillte Sehnsucht in uns nach dem Frieden 
Gottes, der uns vor bald 2000 Jahren verheis-

{en wurde und den die.Menschheit seither nicht 
and und nicht finden konnte, nicht etwa des-

wegen, nicht weil Gott sein Wort nicht einlöste, 
sondern deswegen, weil die Menschheit sich die-

,^'^)Gottesfriedens nicht würdig und fähig er-
n i j i und vielleicht auch deswegen, weil sie ihn 
^ . mer und immer wieder am falschen Orte 
r^/chte, weil sie diesen Frieden statt in Gott und 
/„einer ewigen Ordnung imnier wieder im rein 

diesseitigen Bereich ihrer Existenz zn finden 
glaubte. 

Aber, während noch die Gefühle der heiligen 
Nacht in uns nachwirken, d o n n e r n d ie 
B o m b e r ü b e r S t ä d t e und L a n d da-
h i n , d r ö h n e n d i e K a n o n e n über die 
Schlachtfelder Europas und Asiens, ziehen die 
Ferngeschosse ihre Bahn und säen Verderben, 
Elend und Not, bringen Leid, Verwundung und 
Tod in die gequälte und gefolterte Menschheit, 
sie zerstören ewige Werte europäischer Kultur, 
zerreißen Familien und löschen sie aus. !lnbarm> 
herzig zieht der Krieg über Ländjir und Meere, 
durch die Lüfte und unter dem Wasser, erbar-
mungslos zerstörend, was Menschengeist erschuf 
und was Gottes Ratschluß der Menschheit zur 
treuhänderischen Verwaltung übergab. So en-
dete das Jahr 1944 und so begann und beginnt 
das neue. W i r aber stehen fassungslos vor den 
Trümmerhaufen, die das vergangene Jahr schuf 
und grübeln verwirrt dem Sinne dieses schein-
baren 'Widersinns des heutige» Weltgeschehens 
nach und wagen kaum, unfern Blick zu erheben, 
um das Dunkel zu durchbrechen, mit dem das 
neue Jahr einzieht, uns umhüllt und ängstigt. 
And nur ein zager Äoffnungsfunke zittert wie 
ein verlorenes Licht in uns auf und versucht 
schüchtern das große Dunkel zu durchleuchten. 
Sind doch müssen wir Menschen starken Äerzens, 
klaren Blickes und frohen Mutes uns aufrichten, 
um uns Rechenschaft abzulegen über das ver-
gangene Jahr und uns den Weg ins neue Jahr 
zu suchen, den Weg zur Lösung und Erlösung, 
den Weg zum Frieden. Auch wir Liechtensteiner 
wollen uns eine kurze Bilanz niachen und wol-
len unsere innere und äußere Haltung ausrich-
ten, nach den Aufgaben, die das neue Jahr uns 
stellt. 

1944 f ü r d i e W e l t e i n Z a h r ves 
E l e n d e s u n d des T o d e s , f ü r u n s 
L i e c h t e n st e i n e r e i n J a h r des W u n -
d e r s , ein Jahr der Arbeit und des inneren 
und äußeren Friedens inmitten einer stürzenden 
Welt. W i r wollen nicht stolz sein auf dieses 
Wunder und nicht unsere Geschicklichkeit und 
unserem Wunsch und Willen es verdanken, son-

dem wir wollen es demütig entgegennehmen als 
ein Geschenk des Schicksals, als eine Gabe Gol-
tes. W i r wollen uns davor hüten, uns der oerwe-
aenen Äoffung hinzugeben, wir hätten dieses Ge-
schenk durch eine bessere Haltung verdient und er-
worden. Nein wir wollen nur Gott bewegten 
Äerzens danken für die Auszeichnung, die er uns 
unverdienterweise gab und wollen versuchen, die 
Verpflichtung, die uns daraus erwächst, uns 
selbst, der Welt und Gott gegenüber erwächst, 
zu erfüllen. 

W i r d u r f t e n a l l e i n d i e s e m J a h r e 
u n g e st ö r t ' d e r A r b e i t nachgehen . 
Jeder konnte für sich und seine Familien sein 
Brot verdienen, niemand darbte bei uns und die 
kleinen Llnanyehmlichkeiten kriegswirtschaftlicher 
Einschränkung«» verflossen gegenüber dem Elend 
unseres armen Nachbarvolkes im Norden in ein 
absolutes Nichts. Ansere Kinder, unsere Väter, 
unsere Mütter, unsere Geschwister und unsere 
Freunde blieben uns erhalten, neben allein, >vas 
sonst uns das Leben lebenswert macht. Keine 
Bombe und keine Kugel bedrohte unser Leben 
und unser Gut. Gott gab d e m l i e ch t e n st e i -
n i s c h e n B a u e r n eine gute Ernte als Lohn 
seiner harten Arbeit und gab d e m A r b e i t e r 
Verdienst und Brot. D i e B e h ö r d e n konn-
ten in Ruhe das Land verwalten und regieren, 
sie konnten für die Zukunft planen und Mi t te l 
für kommende Notzeiten bereitlegen. Der Land 
tag hat mitten im Kriege als eines seiner besten 
Werke die Grundlage einer neuen sozialen Orb-
nung im soeben verabschiedeten Arbeiterschuh-
gesetz gelegt, im vollen Bewußtsein, daß erst ein 
Anfang gemacht wurde und daß neue soziale 
Probleme ihrer Lösung harren. Ein großes 
Werk der kommenden Generation ist mitten in 
der Prüfung begriffen lind dem Lande nach Fer-
tigstellung des Kanals eine neue große wirk-
schaftliche ZukunstSaufgabe gewiesen. 

M i t a l l e n L ä n d e r n k o n n t e n 
f r i e d l i c h e B e z i e h u n g e n u n t e r h a l -
ten w e r d e n . Die freundschaftlichen Bande, 
die Land und Fürstenhaus mit dem deutschen 
Volke verbinden, sind nicht gerissen, sondern 
fest geblieben und S e i n e D u r c h l a u c h t 
der L a n d e s f ü r st haben der inneren rnd 
äußeren Schicksalsverbundenheit Liechtensteins 
mit der Schweiz, der tiefen Freundschaft, die 
das liechtensteinische Volk mit dem schweizeri-
scheu verbindet, durch die Errichttmg einer Ge-
sandtschast bei der Regierung der Eidgenossen-
schaft sichtbaren und deutlichen Ausdruck ver-
liehen. So dürfen wir das Jahr 1944 als ein 
für unser Land und Volk glückhaftes Jahr ver-
abschieden, wenn uns auch die Not und das 
Elend der übrigen Welt bedrückt und mit Bau-
ge» erfüllt. 

1945, d a s J a h r , d a s v o r u n s steht, 
t r i t t m i t w e n i g v e r h e i ß e n d e r 
M i e n e v o r u n s h i n , es w i r d u n s 
n e u e G e f a h r e n b r i n g e n und aller Vor-
aussicht nach werden die kriegsbedingten Ein-

schränkungen härter werden. Die Ernährungs-
basis des schweizerischen und liechtensteinischen 
Volkes wird schmäler, Arbeitslosigkeit kann uns 
drohen und damit die Gefahr der Störung des 
inneren Friedens. W i r werden noch mehr als 
bisher auf unsere eigene Kraft, auf unseren B o -
den und die Segnungen der Natur uns verlassen 
müssen. Dazu werden neue Gefahren an lins 
herantreten, die von außen auf uns lauern und 
unseren äußeren Frieden bedrohen. Dunkel ist 
die Zukunft und dunkel der Weg, den das Jahr 
1945 uns führt. Klar aber ist und muß unser 
Ziel sein, das Ziel der Erhaltung unserer staat-
lichen, völkischen und wirtschaftlichen Existenz 
und ihres kulturellen, materiellen, religiösen und 
geistigen Inhaltes. Klar muß das Ziel sein, den 
inneren und äußeren Frieden uns mit allen 
Kräften der Äände, der Seele und des Geistes 
als erste Voraussetzung unseres zukünftigen Da-
seins zu bewahren. 

Aller Voraussicht nach werden, wenn immer 
die Verhältnisse dies irgendwie gestatten, i n 
d i e s e m F r ü h j a h r d i e W a h l e n i n 
d e n L a n d t a g v o r sich gehen. Diese Wahlen 
werden die erste, große Bewährungsprobe für 
das liechtensteinische Volk sein seit Ausbruch 
des Krieges, und sie werden zeigen, wie weit 
das liechtensteinische Volk seine innere Sicher-
t)eit gefunden und trotz Krieg seine politische 
Reife bewahrt hat, sie werden der Prüfstein 
sein, ob das liechtensteinische Volk sich seines 
bisherigen Friedens wert und würdig erweise. 
W i r zweifeln keinen Augenblick daran, daß das 
liechtensteinische Volk diese seine Bewährungs-
probe bestehen und noch geschlossener und ent-
schlossener aus den Wahlen herausgehen wird. 

Der liechtensteinische Bauer wird auch das 
kommende Jahr seinen M a n n stellen und wird 
noch mehr als bisher aus der liechtensteinischen 
Erde herausholen, was das liechtensteinische 
Volk zu seiner Ernährung braucht. Der liechten-
steinische Arbeiter aber wird und muß seine 
Äände für den Erwerb für seine Familie regen 
u. regen können in der inneren Diszipliniertheit, 
die er vor allem während der Dauer dieses Krie-
ges bewiesen hat. G e b e G o t t , d a ß d ie 
B e h ö r d e n des L a n d e s u n d der G e -
m e i n d e n sich de r g r o ß e n u n d schloß-
r e n A u f g a b e n , d i e d a s a n g e l a u -
f e n e I a h r i h n e n stellen w i r d , f ä h i g 
u n d g e w a c h s e n e r w e i s e n . 

So gehen wir guten Mutes und froher Äoff-
nung, ohne leichtsinnig die drohenden Wolken zn 
unterschätzen, ins neue Jahr, mit dem gegensei­
tigen Versprechen, uns wechselseitig zu helfen 
und zu stützen, allen inneren und äußeren Gefah-
ren in disziplinierter und entschlossener Haltung 
zu trotzen und Gottes Vorsehung und unserer 
eigenen Kraft zu verttauen. 

Gott segne unser Land, sein Volk und seinen 
Fürsten, Gott schütze uns und möge er aller 
Welt einen gerechten und dauernden Frieden 
im kommenden Jahre bescheren! 

Herr oder Herrn? 
(Aus der Schweizerischen Lehrerzeitung.) 

Wohl mancher Lehrer, der in Geschäftskor-
respondenz an Fortbildungs- oder Berufsschu-
len unterrichtet, hat sich schon vor der Entscheid 
duna gesehen, soll ich meine Schüler anleiten, in 
der Adresse Äerr Müller oder Äerrn Müller zu 
schreiben, und in der Tat stellen wir fest, daß in 
dieser Frage lange nicht alle einer Ansicht sind. 

Ich unterrichte schon fahrelang an einer kan-
tonalen landwirtschaftlichen Schule in Deutsch, 
und es kommt auch bisweilen vor, daß die Schü­
ler das Gelernte und das ihnen Erklärte in der 
Praxis anwenden, wenigstens wenn sie von der 
Nichtigkeit des Dozierten überzeugt sind. So 
schreiben denn viele meiner ehemaligen Schüler 
in der Adresse eben z. B . Serr P a u l Müller, 
Schreiner, Äzwil, und stoßen dabei nicht durch-
weg auf Verständnis. — Ich bin aus Kollegen­
kreisen ersucht worden, in unserer S L 3 meine 
Stellungnahme kurz zu begründen und komme 
diesem Wunsche gerne nach. 

W i r stellen vorerst fest, daß die meisten Leute 
heute noch Siemen schreiben und nicht Herr. 
Wenn wir nach dem Grunde fragen, dann heißt 
es meistens nur, man habe das immer so ge-
macht, und weiter wird nicht darüber nachge-
dacht. Wenn man sich denn erst darüber äußern 
soll, warum man z. B . wie folgt schreibt: 
Äerrn I . Steiger, Wiesenftr., Goßau; aber 
dann weiter: Sehr geehrter & c n ! 
dann kommt man richtig in Verlegenheit. —- Die 
schon 1931 in 1?. Auflage herausgekommene 
„Anleitung über Geschäftsbriese", von K a r l 
Führer, Lehrer in St. Hallen, nennt diese Be-
Zeichnung „widersinnig", und sie ist wohl nur zu 
erklären mit dem Äinweis, daß man sich das 
Wörtlein „An" vorangestellt denken muß. I n 
früheren Jahrzehnten fand man denn auch auf 
den Postkarten, vielfach auch aus Briefumschlä-
gen „An" vorgedruckt, und damit war klar, daß 
der Akkusativ zu folgen hatte. Fü r unsere Zeit 
ist diese Gepflogenheit nicht mehr zu oerstehen 
und sie wird manchenorts als sprachlich unrich-
tig taxiert. 

M a n erkläre nur, warum in obenstehender 
Adresse Äerrn Steiger stehe» soll und nachher 
in der Anrede Äerr! Wenn man sich durchaus 
einen erklärenden Vordersatz denken will , dann 
kann er ja heißen: Der Enipfänger des Briefes 
heißt: Äerr SC; doch ist daS ja sowieso nur ein 
überflüssiges ÄilfSmittel. ES handelt sich hier 
um eine „Anredeform", und diese heißt Jörn. 
Darum sagen wir ja auch „Geehrter Äerr X" 
oder „Guten Morgen, Äerr 2E". — Es ist daher 
kaum einzusehen, warum nian in der Adresse 
„Äerrn" schreiben soll. M a n »vähle daher stetS 
die Form Äerr und überlege sich, daß Äerrn 
Genetiv, Dativ oder Akkusativ ist. Die Anrede-
form aber ist eine Rufform, eine Art Vokativ 
und soll bewußt richtig verwendet werden. — 
Es gibt ja leider viele Leute, die überhaupt nur 
die Form „Serrn" kennen. So erinnere ich mich 
eines Kollegen, der im vollen Bewußtsein, et-

&>te Braut aus vem Welschen 
Roman von A . S c h l ü p f e r . 
tWdrucksrecht Schweizer Feuilleton-Dienst) 

Blanche gab lachend zurück, daß sie es in die-
fem Falle mittelhalb offen stehen lassen möchte, 
und nahm ihrerseits das angetönte Thema Fe-
rien mit der Erkundigung auf, ob sie Monsieur 
wohl noch bevorständen. 

„Allerdings, und zwar seit gestern",.erklärte 
der junge firn, indem er gleichzeitig seine Ker-
kunft aus Lyon verriet. 

„Oh, dann haben Sie schon eine lange Bahn-
fahrt hinter sich." 

„ Ja , das heißt, ich fuhr schon gestern bis 
Genf; denn wir Franzosen lieben es nicht, die 
VölkÄundsstadt zu überfahren. Ans bedeutet 
das schöne Genf so etwas wie Akklimatisie-
rungsstation an die schöne Schweiz. Sie hinge-
gen braucht man gar nicht zu fragen, ob Ihre 
Fahrt in die Ferien gehe", und er deutete auf 
ihre Sportausrüstung. 

„Vielleicht ist Ferien für eine zwei- bis drei-
tägige Tour doch etwas zuviel gesagt", antwor-
tele Blanche und berichtete weiter, sie habe offi-
ziell zwei Wochen Ferien, werde aber den größ-
ten Tei l davon zu Äause verbringen. 

„Aber darf ich ftagen, wohin denn jetzt die 
kurze Reise geht und warum so allein?" 

Blanche hielt es für angezeigt, der steigenden 
Temperatur seine? Blicke eine kleine Abkühlung 
folgen zu lassen. 

„Ich fahr« nach Luzern, aber ich bin gar nicht 
allein. Ich werde dort erwartet." 

„Eigentlich wollte ich auch dorthin fahren, ob-
schon mein Billett nach Zürich lautet. Sagen 
Sie, Fräulein, Luzern liegt doch irgendwo in der 
Nähe? Aeberdies fällt mir gerade ein, daß es 
dort zur Zeit berühmte Festkonzerte geben soll. 
Ich glaube sogar mit Toseanini." 

Blanche war nicht in der Lage, über Tosca-
ninis Festkonzerte Auskunft zu geben, klärte den 
Franzosen aber dahin auf, daß Luzern nicht an 
der Strecke nach Zürich liege. 

Der Franzose wollte etwas erwidern, aber 
Blanche schien wieder einmal mehr Wert auf die 
Landschaft zu legen. Sie wies nach malerischen 
alten Stadtmauern und Türmen, die auf einer 
kleinen Anhöhe ein mittelalterliches Städtchen 
beschützten. 

Der Schnellzug würdigte den Ort, der wie ein 
Stück Geschichte im Sommersvnnenglanz der 
Freiburger Bauernlandschast gebettet lag, mit 
einem kurzen fialt, und der Kondukteur vertun-
dete mit dröhnender Baritonstimme: 

„Romontl " 
Den Franzosen schien der Ort nicht sonderlich 

zu interessieren. E r benützte die kurze Anterbre-
chung, um Vorbereitungen in galanter Strategie 
zu treffen, und nach einer Weile schlug er los: 

^Wissen Sie, Fräulein, Ferien sollten nie in 
vorgefaßte Pläne und Verabredungen gezwängt 
werden. Frei und unbeschwert müßte man sie ge« 
nießen. Ich für meinen Tei l liebe es, Ferien und 
Feriengefährten „tout ä fait ä l'improviste zu 
wählen, und ich fahre gut damit. Ich liebe Leber-

raschungen, ich liebe interessante Erlebnisse und 
scharmante Feriengemeinschaften. " 

Blanche hielt es für geraten, ihre Blicke auch 
weiterhin der Landschaft zuzuwende» und den 
Bauern und Bäuerinnen auf den Feldern zuzu-
chauen, die mit ihren Pferde- und Ochsenge-
Pannen Bildern von Eugine Burnand als Vor-
'ilder gedient haben könnten. 

„And ich würde mich gar nicht wundern, wenn 
auch meine diesjährigen Ferien einen so impro-
visierten Verlauf nähmen", fuhr der Lyoner un-
beirrt fort, da er den abgewandten Blick Blan-
ches schon als eine kleine Verlegenheit zu seinen 
Gunsten deutete. 

„Sagen wir einmal, bis Improvisation be-
gänne mit der Abänderung meiner Fahrt von 
Zürich nach Luzern und irf> hMe daS Vergnü­
gen, verehrtes Fräulein, nnt Ihnen dorchjn —" 

„Ich habe Ihnen aber bereits gesagt,^daß ich 
in Luzern erwartet werde", unterbrach Blanche 
seinen Redestrom. . ; ; 

Abex der beharrliche Franzose schien zu? sehr 


